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der Gemeinde Dberurdorf, dem Kanton Zurich Zuge-
ordnet zu werden. Cartier fodert daß dieser Bitte
entsprochen werde, weil hier die gleichen Gründe statt
haben, welche bei der Zutheilung Ddenirdorfs zum
Kanton Zürich obwalteten. Dieser Ankrag wird an
genommen.

Der Agent Schlatter von Otelfingcn macht
eine Cinfrage in Rüksicht eines Erbfalls. Kühn
fodert Verweisung an die richterliche Gewalt, und
also Tagesordnung. Dieser Ankrag wird angenommen.

Die Gemeinde Etiswy! begehrt Erlaubnis zu
Verthcilung eines Gcmeiuauts. Wyder fodert Ver
Weisung an die Gemeindgütcr - Thellungskommission.

Kilchm a n n und S ch l u m p f folgen diesem An-
trag, welcher angenommen wird. '

Llisch er erhalt auf Begehreu für acht Tage
Urlaub.

Bericht der Kommission des Senats über den
das Verhältnis; der Fremden in Helve-
tien betreffenden Beschluß am 29. Ott.
Vorgelegt von Lüthi v. Soloth.

Es ist eine liebliche Erfahrung für den Menschen-
freund, B. S. daß die Nationen gegen alle Minnen-
scheu um so humaner denken und handeln, je seliger
sie sich selbst im Vollgenusse der Mensàrechte fühlen,
und wenn man bemerkt, wie der freie Mann nicht nur
die Menschheit in jedem seiner Mitbrüder auf das
Heiligste respektirt, sondern ihm auch den Mitgenuß
aller seiner Seligkeiten aus ganzer Seele gönnt, so
kömmt es einen schwer an, den grossen Gedanken guf-
zugeben, daß das Menschengeschlecht dermaleinst nur
eine Einzige Familie ausmachen werde.

Dafi alle Menschen unsere Brüder seyen, daß
Gottes Erde von Gott für Alle geschaffen worden,
daß kein Volk das Recht habe seine Mirbrüd.r, als
andere Weicn, von dem Genuß eines ihnen be-
kicbigen Erdefleckens anszuschliesscn; daß es sogar
politisch nüzlich sey, jeden wackern, arbeitsamen Men-
sehen in seine Mitte aufzunehmeil — dieß waren langst
sehen unumstößliche Wahrheiten, die nur Despotismus
unterdrücken, nur engherziges Svienbürgerthum ver-
kennen konnte, die aber auch Helveeien anerkennen
mugte, sobald es die Würde einer einzigen und fteien
Nation erhalten hatte.

Sobald wir also eine Resolution bekommen, die
diesen heiligen Mcnschenrechten huldigt, und die ge-
ieiret von unserer Konstitution die vorsichtigsten Maß-
regeln gegen Wesen ergreift, die unter der Lgide die-
ftr Menschenrechte unsere Sitten, unser Freiheitöge-
suhl verunreinigen oder gar unsere Existenz gefährden

Zl

konnten — so iff es Pflicht, heilige Pflicht für uns sie
niit Beifallszuruf anzunehmen.

Und so eine Resolution, D. S. ist diejenige, de-
ren Untersuchung und nähere Prüfung Sie uns lcztew
Freitag anvertraut haben.

Sie ist so ganz im Geist der Humanität verfaßt,
sie schmiegt sich so innig an unsere Constitution an,
und sie ist so sehr geeignet, unser Vaterland nur mit
moralischen, arbeitsamen und ihr Menschcnrecht ruh-
lenden Menschen zu beglücken, daß wir Euch einmü-
thig die Annahme derselben vorschlage».

Sie können fichs vorstellen, daß gerade der Geist
der Humanität uns die sorgfältigste Prüfung zun Pflicht
gemacht habe; aber alle Bedenklichkeiten hebten sich
von selbst auf, sobald wir das schöne Ganze im Auge
hatten.

Nur der traurige Gedanke betrübte m?s einen,
aber doch auch nur eine» Augenblik, daß der Gesezgeber
vielleicht nicht das konstitutionelle Recht der Natura-r
lisation habe — Aber der Gedanke, dafi dieses Recht
von alle» unsern Mitrepublikcn ausgeübt werde, daß
ausserordentlichc Männer ausscrordentlicher Ehren wür-
dig sind, und daß unsere ganze Nation uns lauten
Beifall zujubeln würde, wenn wir ihr einen Socra-
tes, Plato, Solon, Lykurg, Loke, Montes-
quicu, Leibniz und Kant zu ihren Mitbürgern
erwählten — der Gedanke allein war hinreichend, auch
diesen traurigen Augenblik von Bedenllichkeit, auf ims
mer zu vernichten.

Der Beschluß ist hierauf einmüthig vom Senat
angenommen worden; es ist uns indeß eine entgegen-
geftzte Meimmg zu Gesicht gekommen, die durch Zu-
fall nicht vorgetragen werden konnte, die aber immer
eine Stelle in unserm Blatte verdient. Sie ist folgende:

Grundsätze der Humanität und des wahren
Staatsinteresse müssen uns in Beurtheilung dieser Re-
solution leiten; als Gesezgeber eines fteien Volkes
müßen wir weit über örtliche Rüksichten und engen
Rcpressalicngcisi erhaben scan. Unbedingte Auf-
nähme der Fremden ist allein unserer würdig. Denn
warum werden künftighin Fremde bei uns gerne sich

niederlassen? entweder weil der Druk der Regierung
an ihrem Gcb.-rtsorr ihnen unerträglich ward, oder

weil gleiche Liebe der Freiheit sie wie uns beseelt,

oder endlich aus Speculatiousgeist. Humanität macht
es uns zur Pflicht dem Freihcitsenthusiasm und de-

ncn, die umer dem Druk der Knechtschaft seufzten,

ftcudige Aufnahme und Niederlassung zu gestatten;
denn würde eine solche Maxime allgemein befolgt, so

würdeFrciheilsiiebe überall eine sichere Ruhestatte finden,
und nirgends kein Druk mehr statt finden können,
weil Despoten, die kein Gefühl der Achtung fur Men-
schenrechte haben, doch befürchten mußten, ihr« Lands
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Auch Fremde, die ans bloßer Gewinnsspekulation
bei uns sich niederlassen wollen, fodert uns wahre
Staatspolitik auf, willig aufzunehmen. Denn sie kom-

men entweder um Güter zu taufen, oder um Fabriken
zu errichten, oder Handel zu treiben. In allen drei

Rutschten ist dieß dem Einheimischen, so wie dem

Staat vortheilhaft: denn i) nur da kauft man Guter,
wo sie in niederem Preise sind, wo sie aifo wenig
Werth haben; durch die Concurrenz der Fremden wird
also ihr Verkauf erleichtert, ihr Werth erhöht; also

der Laudbau befördert: hier ist Vortheil des Land-

mauns, Vortheil des Staats. 2) Legt man nur da

Fabriken an, wo die Lebensrnittel aufferst wohlfeil
sind, wo noch wenig Industrie, wenig Eoucurrenz ist;
auch hier wird derjenige Theil der Schweiz belebt,
wo wenig Arbeit, wenig Betriebsamkeit, wenig Kul-
tur noch statt fanden; wo Faulheit, Unwissenheit und

Aberglauben eigentlich zu Hanse waren. Hier ist alfo
wieder Vortheil des Staats und der Individuen.
Auch in der dritten Rnksicht, wenn der Fremde Waa-l
ren des Auslandes bei uns abftzt, oder die unirigen und Willkür der Regierung leicht dazu Vorwandê

ersterer Rnksicht Zeug-
niste des Wohlvcrhaitens von Fremden fodern, die
aus Freiheitsucbe oder wegen Druck zu uns kommen?
Hier ist Unansfichroarleit und unbesiegbare Schwierig-
keit sur die Fremden da, bei uns Ausnahme zu finden.
Zweitens dürfen Fremde wenn Gefahr der Armuth
da ist, oder wenn ihre Aufführung verdachtig ist,
oder endlich wenn ihre Aufführung unsittlich ist,
aus dem Lande gewiesen werden.

Der erste Puakt, nemlich die Besorgnis', daß sie

dem Staat bei eintteltender Armuth zur Last fallen
durften, fliegt theils aus falschen Begriffen vom Um
rerhatt-der Armen her; nicht die Gemeinden, sonder»
der Etaar muß die Armen mnerhattcn, und er muß
ste nicyr anders unterhatten, als daß er dem Armen
Arbeit verchMr, und die zu diesem Zwek bestimmten
Arbeitshäuser können so eingerichtet seyn, daß der
Erwerb der Armen durch Arbeit den Unkosten ganz
das Gleichgewicht hält.

2) Wegschictung wegen Unsittlichkeit ist wieder et-
was fv Vages, dag Lokalgeîst, Neid gegen Fremde,

dahin verfuhrt, ist Vortheil des Staats mir dem finde - durften. Uebrigeiis so. bald ein'Fremder den

Vonheil der Partikularen gleich vereint: denn vcrtauftfG ef etzen gehorcht, so hac er keine Rechtliche
der Fremde bei uns Waaren, die wir vom AuslandcjBeramivvrrtiHkeit mehr; reelle Unsittlichkeit kann und

bedürfen, so erhalten wir sie wohlfeiler, weil er mttjdarf nicht anders als durch die öffentliche Mi-
den Einheimischen, die, wenn wir an sie allein gcbun-znuug gebrandmarkc werden. Der Verführung durch

den waren, sie uns theurer verkaufen wurden, cou-siBeispiel wird durch unsere Erz-chmigsanstalrcn,
c.wrierr; hier gewinnt das Publikum oder die Massez Btwm-g der öffentlichen Meinung und durch entgegen-
der Einheimischen gegen einige wenige Einheimische, geizte Beispiele guter Sitten hinlänglich vsrgeseugt.

3) lieocr verdächtige F.emde muß auerdings
die Polizu ein wachsames Auge siaben, aber dieser
Verdacht muß aus Vharsachen gcgruudec seyn, allein

denen wir preiß gegeben waren. Aber, wendet man
in, wenn der Fremde mit unsern Schaken bereichert,

wieder ins Ausland zurückkehrt? ich antworte w daß
d eß wenig der Fall seyn wird, denn die meisten Frem-Zauch hier ist die Resolution so unbestimmt, daß der

den durch süße Gewöhnung und Anhänglichkeit auttWiilkur Thur und Vyor geoffticc wurden, und kein

ein Land gefesselt, das ihnen ächte Freiheit im vollen f

Genuß der Menschenrcchte verschafte, das durch Na-
n rschönheit und durch die Biederkeit und Gutmuchig-
keit seiner Bewohner so viele Reize ihnen gewähren
mußte, die meisten, sage ich, werden auch ihren à-
dem und Nachkommen die nemlichen hohen Genusse

°- sch.ff-n w°»-n; ich W..M »uaz à,, au- Org°>rs»ti°„s.,°,ej d-s àrstmGmcht h«
dem grvfjmäcye voll ctmrComlMjfloi!
vorgelegt.

dieses Anstoßes von aussen bei Mangel eigener Thatig-
keit bedürfen.

Was folgt aus all' diesem? Dieß, daß nach libe-
ralen Grundsätzen den Fremden unbedingte Auf-
nähme zu gestatten ist.

Zu der Resolution finden mehrere Einschränkun-
gen statt, tue diesen Grundsätzen entgegen find,

i) Müssen die Fremden Heimathscheine aufwci-

gremoer oer erfoderlicyen Ruhe und Sicberheit un»
des Zmra»ens zu der Regierung genießen würbe.
Aus ottftn Ruk.ichtm schließe ich zu Verwerfung der
Resolurwii.

Erster Tite l.
Allgemeine Vorschrift.

1. Die Suppleanten des obersten Gerichtshofs
halten sich am Siz desselben auf.

2. Wenn ein Oberrichter durch Krankheit oder
nöthige Abwesenheit seine Stelle verläßt, fo trittst

lenz was find aber solche Heimartzicheine? Sie sind sein Suppléant sogleich provisorisch an seinen Plaz
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